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Das Eidgenössische Krisasernährungsamt teilt mit,
dap gegenüber dem Jahre 1938 ein Rückgang
der Milchvr o duk tion um vier bis fünf Prozent

stattgefunden habe. Während die Möglichkeit der
Einfuhr ausländischer Futtermitlet abgenommen habe,
sei der Verbrauch an Frischmilch gestiegen. Es sei
daher nötig geworden, die Milch beim Detailverkäufer

auf Grund von Kunden listen ,u kontingentieren,
um auf diese Weise die individuelle

Rationierung so lange als möglich hinauszuschieben. Ferner
wird von der gleichen Ämtsstelle darauf hingewiesen,
dap die Lebens mittelrationen für den
Monat Sevtember die gleichen bleiben wie im
Monat August, Doch solle Erwachsenen und Kindern
eine zweite Ration von drei Psund Einmach zuk-
ker zugeteilt werden, der aber keine anderweitige
Verwendung finden dürsc. Um die Vorräte an Kassen
zu strecken, wird die Bevölkerung aufgefordert, statt
Bohnenkaffee Kaffee-Ersatz, der ebenfalls einen
gewissen Prozentsatz Bohnenkaffee enthalte, zu kaufen.

Die Vvllmachteülomuums wn des Ratio» >?r-tes
stimmte den Vollmachtbeschlüsscn des Bundesrates
über die Einführung einer kriegswirtschaftlichen

B e w i l l i g u n g s v s l i ch t zurEröffn un g von Betrieben der Industrie,
des Gewerbes und des .Handels,

serner über die Revision der Borschristen über
Erwerb n?? d V e r l >? st des Schweizcrbürger-
rechtes, sowie einer Verordnung über rechtliche
Schutzmaßnahmen zu gun st en der Hotel-
und S t i ck c r e i s n d n st r s e zu.

Vom Eidgenössischen Vslkslv'rischaftsdcvartcment
wurden zwei Verfügungen erlassen, die weitgehende
Maßnahmen zur E i n i v a r u n q von i c st e n u nd
flüssigen Brennstoffen für die kommende
Heizsaison vorschreiben. Es werden dadurch
Höchsttemperaturen festgesetzt und ähnliche Vorschriften über
die Oessnungs- und Schließungszeiten für Geschäfte,
Schulen, Pervslegungs- und Unterbaltungsstätten uiw.
ausgestellt wie im letzten Winter, wobei aber den
Kantonen das Recht eingeräumt wird, noch schärfere
Einschränkungen zu verfügen,

Ausland
An der Ostfront gehen die deutschen

Operationen planmäßig und erfolgreich weiter. Nach
mehrtägigen hartnäckigen Kämpfen wurde in der
Gegend zwischen Smolensk und dem Jlmensee die
2 2, russische Armee geschlagen und
vernichtet, Die letzten Brückenkövfe am Dniepr sind
rinnmehr in deutscher Hand, Dnieprovetrowsk
wurde vou der Panzerarmee v, Kleist erstürmt,
wobei über 80,000 Gefangene und bedeutendes
Kriegsmaterial erbeutet wurden, Dmevrovttrowsk ist
das Zentrum einer wichtigen Jndustriezone. die
reich an Aluminium- und Eisenwerken ist. Wichtig
äst in dieser Gegend auch das elektrische Kraftwerk
von Saprosetfi, Die Angriffe der Armeegruppe
v, Leeb ans Petersburg nehmen ebenfalls
erfolgreich ihren Fortgang, Die Hälfte der karelischen

Landenge ist nun wieder in finnischem
Besitz, In Wiborg sollen zurzeit heftige Straßenkämpfe

im Gange sein,
Pcrsie» schien sich in seiner Antwort ans die

britisch-russische Demarche aus den Standpunkt gestellt
zu haben, es könne als souveräner Staat selbst
entscheiden, ob und welche Ausländer auszuweisen seien.
Die Verbündeten erklärten diese Stellnngnabme als
unbefriedigend, und Montag früh
überschritten russische und britische Truppen

die Grenzen, Die Sowjetunion stützte sich
dabei auf einen Vertrag vom Jahre 1021, nach
welchem sie zum Einmarsch berechtigt sei, „wenn
sich Persien nicht selbst gegen die Einmischung einer
dritten Macht wehren könne". Durch britisch-
russische Erklärungen wurden die umliegenden

Staaten von dem Borgehen in Kenntnis gesetzt.

Es wurde betont, daß über die gegenwärtige und zeitlich

bedingte Maßnahme hinaus gegenüber
Iran keine territorialen Ansprüche Set-
tend gemacht würden. Der Einmarsch richte sich

auch nicht gegen das iranische Volk, Zur Sicherung

der Oela netten und O e l l e i t u n g c n
wurden aus Befehl General Wawells erstmals Lust-
landetruppen verwendet. An verschiedenen Orten

kam es zu Zusammenstößen mit iranischen Truppen,

Um trotzdem noch eine friedliche Regelung zu
versuchen, wurden vom Schah Besprechungen mit
den russischen ^ und britischen diplomatischen Vertretern

eingeleitet In der Folge hat das bisherige
iranische Kabinett seinen Rücktritt
erklärt, Eine neue Regierung wurde gebildet, die
in Anbetracht der feindlichen Uebermacht den
Befehl zur Einstellung des Widerstandes
erteilt hat.

Das Vorgehen Englands und Rußlands hat

bei den Achsenmächten kein Erstaunen
hervorgerufen, da in der Presse schon wiederholt auf das
Interesse hingewiesen worden war, daß besonders
im Hinblick aus die Materialtransvorte an der
Verbindung zwischen dem Persischen Golf und dem
Kaspischcn Meer besteht. Der diplomatische
Mitarbeiter der „Berliner Börsenzeitung" wendet sich

jedoch scharf gegen diesen klassischen Fall eines
Ueberfalls ani einen neutralen Staat und vermißt
eine entsprechende Reaktion in Washington,

Im Interesse der Kriegführung und der
militärischen Bereitschaft wurde die ganze dalmatinische
'-iiste von Finme bis Montenegro durch italienische
Truvpcn besetzt Die Besetzung wurde dem kroatischen
Volk durch eine Kundgebung des Staatsführers Pa-
welitsch mitgeteilt, Zum Zweck der beschleunigten
Wiederherstellung der Ruhe und Ordnung in Kroatien

wurde eine neue Gendarmerie geschaffen, die
(Fortsetzung siehe Seite 20

VON >lsclsme dune's Leistungen
im Weltkrieg 1914-1918

Eine „P1IV" besonderer Art ist die große
Physikerin und Nobelpreisträgern? gewesen, die
gemeinsam mit ihrem Manne das Radium
entdeckte und nach dessen frühem Tode eine
hervorragende Forscher- und Lehrtätigkeit enUvik-
kelt hatte. Bei Kriegsausbruch 1014 verläßt die
berühmte Wissenschaftlerin ihr stilles Laboratorium

und sucht den leidenden Soldaten durch
Erstellung und Bedienung der damals im
französischen Sanitätswesen noch wenig verwendeten
Röntgencipparate Hilfe zu bringen. Sie wird
Organisatorin und Leiterin des
Röntgendi eilst es. Darüber berichtet ihre
Tochter Eve Curie 1937, nach ihrem Tode, in
dein so hervorragenden Buche „Madame Curie,
Leben und Wirken"* u. a. folgendes:

„Madame Curie läßt aus Kosten der
„Union des Femmes de France" ,^pen ersten
„Röntgenwagen" herstellen. Sie hat in eineiy
gewöhnlichen Automobil eine Röntgenapparatur
und ein Dynamo untergebracht, der, durch den
Motor des Wagens in Betrieb gesetzt, den
nötigen Strom liefert. Diese bewegliche Süden?
fährt ab August 1914 von Spital zu Spital.
Als einzige gewährleistet sie die Untersuchung
der Verwundeten, die während der -Schlacht an
der Marne nach Paris evakuiert werden.

Das schnelle Vordringen der Deutschen stellt
Marie vor eine Gewissensfrage: soll sie zu ihren
Kindern in die Bretagne fahren oder in Paris
bleiben? Und soll sie sich mit den Sanitäts-
trnppen zurückziehen, wenn der Feind die Hauptstadt

zu besetzen droht?
.Kaltblütig überdenkt sie diese Möglichkeiten

und faßt ihren Entschluß. Was immer geschehen
wird — sie bleibt in Paris. Es ist nicht allein
die unternommene wichtige Aufgabe, die sie
zurückhält: sie denkt an ihr Laboratorium, die
heiklen Installments, an die neuen Räume in
der Rue Pierre Curie. „Wenn ich hier bin,"
denkt sie, „wird vielleicht nichts geschehen. Wenn
ich aber fortgehe, kann alles verkommen."

Madame Curie hat alles vorausgesehen:
daß der Krieg lang und mörderisch sein werde,
daß die Verwundeten immer mehr und mehr an
Ort und Stelle operiert würden, Chirurgen und
Röntgenologen in den Frontspitälern mit ihrer
Arbeit unmittelbar zur Hand sein müßten; daß
es dringend sei, die Herstellung von Röntgen-
apparatcn mit ganzer Kraft zu organisieren —
daß die Röntgenwagen schließlich dazu bestimmt
seien, unschätzbare Dienste zu leisten.

* Bermann-Fiscber Verlag, Wien 1937.

Diese Wagen, die in der Kriegszone die „kleinen

Curies" genannt wurden, werden von Marie
im Laboratorium einer nach dem anderen montiert,

ohne daß jte sich um Gleichgültigkeit oder
unterdrückte Feindseligkeit gekümmert hätte. Aus
der Schüchternen ist mit einemmal eine
anspruchsvolle, autoritär auftretende Person geworden.

Sie ist hinter den trägen Funktionären
her, verlangt Passierscheine, Bestellungsbons, Visa.

Sie machen Schwierigkeiten, fuchteln mit
ihren Verordnungen herum „Die Zivilpersonen

sollen uns in Ruhe lassen!" ist ihre Parole.
Marie aber gibt nicht nach, diskutiert, triumphiert.

Es war nie größere Mannheit und Streit
und Kampf, als der sein selber vergißt und
verleugnet. Meister Eckehart.

Private werden schonungslos von ihr
ausgebeutet. Ihrem Drängen nachgebend, schenken
oder leihen ihr Damen der Gesellschaft ihre
eleganten Autos, die sie alsbald in Röntgen-
statwnen umwandelt. „Nach dem Krieg gebe ich
Ihnen Ihren Wagen zurück", verspricht sie mit
heiterer Unbefangenheit und nicht ohne leichten
Spott. „Wirklich, wenn er noch brauchbar ist,
gebe ich ihn Ihnen wieder!"

Bon den zwanzig Wagen, die sie auf diese
Weist in ihren Dienst stellt, behält Marie einen
für ihre eigene Verwendung: einen Renault mit
der Karosserie eines Lieferwagens. In diesem
feldgrau gestrichenen, mit dem Roten Kreuz mid
dem' französischen Hoheitszeichen bezeichneten
Vehikel führt sie ein abenteuerliches Leben.

Ein Telegramm oder ein telephonischer Anruf
verständigen Madame Curie, daß ein mit
Verwundeten übersülltes Spital dringend nach einer
Röntgenstation verlangt. Marie kontrolliert die
Einrichtung ihres Wagens, macht die Apparate,
den Dynamo zurecht. Während ihr Militärchauf-
seur Benzin nimmt, holt sie zu Hanse ihren
Mantel, ihr rundes, weiches Reisehütchen, das
Form und Farbe gänzlich eingebüßt hat, und
ihr Gepäck, eine gelbe, verbeulte, zerkratzte
Ledertasche. Sie setzt sich neben den Chauffeur,
wo der Wind am stärksten bläst, und bald fährt
das brave Auto mit voller Geschwindigkeit —
es ist ein bescheidenes 5V-Kilometer-Durchschnitts-
tempo, über das es nicht hinauskommt —
Amiens, Mres oder Verdun zu.

Nach verschiedenen Aufenthalten und Schere-
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Reisetagebuch aus Nordasrika
Von Emmv Wnßlina 12

Siax.
Ich komme erst heute wieder zur Besinnung.

Wie ein init kräftigern Fußtritt geschleuderter Balt
rollte ich vorgestern bis nach Sfar. Wie war es nur?
— Morgens um 4 Uhr wurde ich im Bordj durch
einen Revolv-erichus: geweckt Bald darauf dotierte
nnd schlotterte ich, zwischen mein Geväck gepfercht,
in einem fast aus den Fugen gehenden Auto, bei
unsichtiger, kalter Nacht, nach Kèbili. Ani Wasserlachen

lag eine dünne Eisschicht. Dann folgten vier
-Stunden im Postauto bis Gabss, dort sechs Stunden

Aufenthalt, den ich müde und abgehetzt, ohne
Genuß und Aufnahmefähigkeit vervlämverte, daraus
nochmals zwei Stunden Elektrorail im überfüllten
Waggon. In Siar iand ich lange keine Unterkunft.
Ich war froh, schließlich in einer miserablen,
unsauberen Bude, vor der mir mehr ekelte, als ie in
der Wüste, unterzukommen. Bevor ich mich niederlegte,

zeranetschte ich die Flöhe, die ich erwischte.
Jetzt sitze ich ans einem kleinen Frachtdamvicr,

im Hafen und warte aus Kileni, von Kerkennab, den
ick verpaßt Habs. Es weht ein kühler Wind. Aber er
ist nicht rein, wie in der Wülste. Es riecht nach
Fischen, nach Seetang, nach Rauch und Haienstaub.
Katzenvolk klettert über Masten. Die Sirenenschreie
bin den Ohren weh. Die Lust schwirrt von Men-
schenstimmen und von Geschäftigkeit. Es rattern

Wagen, es hupen Autos, es läuten Glocke??, und
ein Lautsprecher verbreitet aufdringlich die Kultur.

K e r k e n n a h.

Ich bin nochmals auf mein Eiland hinübergefahren,
um mich zu verabschieden. Auch hier ist's Frühling.

Mit Entzücken betrachte ich die bunten
Feldblumen. Was bei uns Sommerwiese und Heide
sullen. ist bier vertrete??, nebst einer Menge unbekannter

Pflanzen. Aber die schönsten Blumen dieser Insel
sind dock die stattlichen Frauen, in ihren

leuchtenden Kleider??. Ich muß sie immer und immer
wieder anstaunen, w'nu sie auf dein Felde an der
Arbeit sind, oder in? seichten Meer nach Allster??
suchen lind mit der .Harpune auf Fische zielen. Ich
watete ihnen entgegen mit meinem Pbotoavvarat und
erwischte sie unbemerkt. Dann folgte eine fröhliche
Begrüßung. Jede der Frauen schenkte mir einen
zavvelnden Fisch. Und da ich nicht sämtliche mit den
Händen fassen konnte, steckte ich sie in die
Hosentaschen. Kilenis Mutter buck sie inir zum Mittagessen.

Ich verbringe die Nächte bei Aiatoma, Kilenis
jüngster Schwägerin. Sie richtete mir ein weiches,
schönes Lager ain Boden. Als ich allsgezogen war,
kauerte sie noch lange neben mir und breitete vor
mir ihre neuen, kostbaren Brokatkleider aus,
Unterwäsche, Seidentücher, Pantösselchen und Zahnbürste,
lauter Geschenke ihres Gebieters, der Seemann ist.
Afatom-a bedauerte, mich -aufrichtig, weil ich
unverheiratet bin. „Es ist schön, einen Mann zu haben,
ob io schön!", flüsterte sie schwärmerisch. Ihr dunkles
Gesicht strahlte glücklich, während sie liebevoll die
Photographie betrachtete, die ihren Mann darstellte.

„Bringe ihm meine Grüße nach Tunis, aber nimm
mir ihn nicht weg", bat sie innig. Lachend gelobte
ich ihr letzteres mit Handschlag.

Die Araber ani Kerkennab sind die einzigen, die
zu mir sagen: „Du bezahlst uns zu viel." — „Alls
der Juiel gibt es keine Kriminelle", erzählten mir zwei
Gendarmen, die zu gleicher Zeit hinüberfuhren. „Es
lebt hier ein anderer Menschenschlag. Wir machen
nur alle zwei Monate einen Service ordinaire, um
die Geburten und Todesfälle zu registrieren. Es ist
eil? Jammer, wie wenig Frankreich sich um diese

Jnicl kümmert. Was ließe sich aus ihr machen!" —
Ich wehrte ab. Man solle sie so lassen, wie sie ist,
„ohne die Segnungen" der enroväiichen Kultur sei es

ihnen wohler. — „Aber io verdiene?? die Leute doch

nichts", wandte der eine Gendarm ein. „Dafür ha-
iür haben sie reichlich zu leben, an den Produkten,
die ibnen Boden und Meer abwerfen. Wozu brauchen

sie das Geld und die Industrien? Durch diese
Dinge würden sie bloß verproletarisiert." — „Aber,
wenn sie erkranken, gibt es keinen Arzt und keine
Hilfe." — „Wo keine Aerzte sind, gibt es welliger
Kranke." — „Du hast recht", fuhr Kileni dazwischen,

„bei uns ist eigentlich selten iemand ernstlich
krank. Jetzt behilft man sich ohne Arzt, wäre einer
da, hätte er gleich zu tun." —

Ich will nlin noch die Bilanz ziehen. Habe ich recht
getan, meiner Idee zu folgen, trotz aller besorgten
Warnllngen? Urteilt selbst, meine Freunde!

Soll und darf rnan allen Schwierigkeiten aus
dem Wege gehen? Wie sieht es in den Menschen aus,
die beständig d-araui bedacht sind? Sind nicht dere»

Seelen, wenn man näher prüft, ein wüstes Kampffeld

widerstreitender Empfindungen?
Das Leben ist eine Schule. Der Schüler löst die

Ausgaben richtig oder falsch, oder aber, er drückt
sich davor. Auch die Gestaltung eines Urlaubes ist
eine Ausgabe. Habe ick diese richtig gelöst?

Mit dem gleichen Gelde hätte ich mir, in einem
mittleren Berghotel, einen beguemen Winteraufenthalt

verschaffen können. Ich hätte Sport getrieben,
hätte mich mit andern Gästen unterhalten, hätte
Toiletten, geinalte Gesichter und gepflegte Hände
bewundert oder kritisiert, hätte mich ieden Tag satt ge»
gesscn, im fließenden Wasser gewaschen und im warmen

Zimmer geschlafen. Ich hätte mich bei diesem
Leben entweder gelangweilt und geärgert, oder aber?

mich mit meiner Umgebung in die Welt der obern
Zehntausend hineingetäuscht. Hätte ich auf diese Weise
Weise meine Aufgabe besser gelöst?

(Ende)

Aus Giuseppe Zoppis
literarischer Werkstatt

Unentwegte Schaffens- und Spendelust zeichnet O

Dr. Z o p Pi aus, den Künder italienischer Sprach- und
Kulturwerte an der E. T. H. Innerhalb weniger Wochen
erschienen unlängst drei von ihm betreute Sammel-
arbeiten.

1. Das schmucke Bändchen „Xmmira la iua pàìrià"
(gemeinsam mit Adolf Guggenbühl erdacht, Gegenstück

zu „Gang lueg d'Heimet a" und „Va cks-



à Bestandteil dez Heeres sein soll. — Die
innenpolitische Entwicklung Kroatiens kennzeichnet sich
durch eine fortschreitende Annäherung der
Bauernpartei Matschecks an die führende
Partei der Ustascha, ferner wird von der
kroatischen Regierung anscheinend die Frage einer
Milderung der Politik gegenüber der serbischen
Minderheit geprüft.

In den beichten Gebieten Frankreichs ist es
infolge kommunistischer Umtriebe zu Z wisch

enkällen gekommen. Es wurden mehrfach
Sabotageakte gegen Eisenbahnanlagen unternommen: ferner

wurde in Paris ein deutscher Marineoffizier
ermordet. Vom deutschen Militärbeschlshaber wurde
deshalb verfügt, daß inskünftig jede kommunistische
Tätigkeit mit dem Tode bestrast werde. Auch von
Seiten der französischen Regierung wurden scharfe
Mastnahmen angekündigt. Der verstärkt autoritäre
Kurs in Vichv zeigt sich in einem Dekret Pe-
tains, durch welches für hohe Beamte, Offiziere
und Richter der Treueid ans die Person des
Staatschess eingeführt wird. Anlästlick der Vereidigung

französischer Freiwilliger für den Kampf gegen
die Sowjetunion in Versailles wurde von einem
kommunistischen Täter ein Attentat auf Laval
und D s at verübt und es wurden beide schwer
verwundet-

Die Spannung im Fernen Osten scheint sich noch
immer zu ver schär s en. Die japanische
Regierung unternahm in Moskau Schritte wegen
den Lieferungen von Flugbenzin ans den Vereinigten

Staaten nach Wladiwostok. Ein gleicher Schritt
soll in Washington unternommen worden sein, mit
dem Hinweis darauf, dast diese Lieferungen Japan
in eine sehr heikle Lage versehen, da die Waren
unweit des javanischen Gebietes befördert werden.
Die Antwort der Sowjetunion betont, in
dem Umstand, dast die fraglichen Waren auf dem
üblichen Handelsweg befördert würden, könne für
Javan kein Grund Ml Besorgnis liegen. Jeder Versuch,

diese normalen Handelsbeziehungen zu behindern,

müsste als unfreundliche Handlung gegenüber
der Sowjetunion angesehen werden.

reim mit mißtrauischen Wachposten taucht das
Spital auf. An die Arbeit! Madame Curie wählt
rasch einen Raum für die Röntgenstatiou aus,
läßt die Kisten kommen. Sie packt ihre Jnstru
mente aus, setzt die einzelnen Teile zusammen.
Man entrollt das Kabel, das den Apparat mit
dem im Wagen verbliebenen Dynamo verbinden
soll. Marie gibt dem Chauffeur ein Zeichen,
der das Dynamo in Gang setzt, und kontrolliert
die Stromstärke. Sie stellt den Rahmen zurecht,
bereitet ihr Handwerkzeug vor, sie verdunkelt
den Raum. In einer improvisierten Dunkelkaur
mer nebenan wird alles zur Entwicklung der
Platten Nötige hergerichtet. Es ist kaum eine
halbe Stunde vergangen, seitdem Marie
angekommen ist — und schon ist alles fertig.

Der traurige Aufmarsch beginnt, und der
Chirurg bleibt allein mit Madame Curie in dem
Raum zurück. Manchmal werden nur Ausnahmen

gemacht, dann wieder wird an Ort und
Stelle unter dem Röntgenbilde operiert, der
Operateur kann im Rahmen das Schattenbild
seiner Pinzette verfolgen, wie sie in die Wunde
eindringt, entgegenstehende Knochen umgeht, endlich

den Granatsplitter faßt.
Zehn Verwundete, fünfzig, hundert Stun

den vergehen auf diese Weise, manchmal Tage
Solange es Patienten gibt, bleibt Marie
ununterbrochen in dem dunklen Zimmer. Bevor
sie das Spital verläßt, untersucht sie die Mög
lichkeiten, eine stabile Röntgenstation einrichten
zu können.

Man wird sie bald wiedersehen: sie hat Him
met und Erde in Bewegung gesetzt, um sich eine
verfügbare Apparatur zu beschaffen, und kommt
zurück, um sie einzurichten. Ein Gehilfe beglei
tet sie — niemand weiß, wo sie ihn entdeckt, nio
mand weiß, wann sie ihn ausgebildet hat. Nun
wird das Spital, im Besitz eines Röntgenappa
rates, künftig auf sie verzichten können.

Außer den zwanzig Wagen, die sie ausgerüstet
hat, richtet Marie auf diese Weise zweihundert
Röntgenstationen ein. Die Zahl der an diesen
220 festen oder ambulanten Stationen behan
delten Verwundeten übersteigt eine Million.

Es sind nicht allein ihr Wissen und ihr per
sönlicher Mut, die ihr dabei zugute kommen
Marie besitzt in hohem Maße die Gabe, mit
Schwierigkeiten fertig zu werden, und beherrscht
meisterhaft die Methoden straffster Organisation
Sie hatte sich einem strengen Regime unter
worsen: zur gleichen Zeit, zu der sie sich in der
Handhabung der Röntgenapparate ausbildete und
Lehrbücher der Anatomie studierte, um sich das
Wissen eines perfekten Röntgenarztes anzueig
nen, legte sie ihre Chauffeurprüfung ab. Sie
will vermeiden, was ihr am zuwidersten ist
jemanden zu Hilfe rufen, sich bedienen lassen

Der Chauffeur ist nicht verfügbar. Sie setzt
sich an den Volant ihres Wagens und fährt
über Stock und Stein, auf den schlechtesten Stra
ßen. Man kann sie bei großem Frost energisch
die .Kurbel des widerspenstigen Motors drehen

ehen. MM kann sie sehen, wie sie mit dem I durchgeführtes Bauprogramm und über zukstnf-
Wagenheber manipuliert, um ein Rad auszu-jtigs Pläne laut „Volksrecht" folgendermaßen:
Wechseln, wie sie mit aufmerksam gerunzelten
Brauen und der Sachkenntnis der Physikerin
einen verschmutzten Vergaser säubert. Sind
Apparate mit der Eisenbahn zu befördern? Sie
ist es, die sie eigenhändig in dem Gepäckwagen
verstaut. Sie ist es wieder, die bei der Ankunft
elbst auslädt, auspackt, darauf achtet, daß nichts

in Verlust gerät —Da Mangel an Komfort sie kalt läßt,
verfängt sie keinerlei besondere Rücksicht oder
Begünstigung. Niemals war eine berühmte Frau
weniger anspruchsvoll. Sie ißt, was sich gerade
stndc't, sie schläft, wo sich gerade ein Dach bietet

— in einem kleinen Pflegerinnenzimmer
oder auch, wie im Spital von Hoogstade, im
Freie» in einem Zelt. Die Studentin, die in
ihrer Jugend in einem Dachzimmer fror, ist
ohne weiteres ein Soldat des Weltkrieges
geworden.....

1914 hatte der Staat noch nichts unternommen,

um medizinische Radiumbehandlungen zu
organisieren, und Marie muß wieder einmal
chaffen und improvisieren. Sie widmet ihr

Radium einem „Emanationsamt": jede Woche
melkt" sie das Radium, um das abgegebene

Gas zu gewinnen, und verschließt die Emanation

in Tuben, die an, verschiedene Spitäler
verteilt werden. Sie wird zur Behandlung von
schlecht verheilten Narben und verschiedenartigsten

Hautschäden verwendet.
Röntgenwagen, Röntgenstationen, Emanalions-

amt.. Das ist noch nicht genug. Der Mangel
an qualifiziertem Bedienungspersonal bereitet
Marie Sorge. Sie macht den Vorschlag, eine
Röntgenlehranstalt zu gründen. Bald werden
zwanzig Krankenschwestern die ersten Borlesungen

am Radiuminstitut hören. Die Lehrer sind
Madame Curie, ihre Tochter Irene und ein
Fräulein Klein, eine ausgezeichnete Gelehrte.

Die hundertfünfzig Hörerinnen, die Marie von
1910 bis 1918 ausbildet, entstammen den
verschiedensten Kreisen; manche sind ziemlich nnge-
oildet. Zuerst sind sie von Madame Curies Prestige

eingeschüchtert, tauen aber auf, da sie ihnen
mit ungezwungener Herzlichkeit entgegenkommt.

Auch Frankreichs Verbündete wenden sich an
hre Autorität. Seit 1914 besucht sie häufig

belgische Spitäler. 1918 begibt sie sich, einer
Bitte der italienischen Regierung folgend, nach
Oberitalien, wo sie in den natürlichen Hilfs
quellen des Landes nach radioaktiven Stoffen
forscht. Etwas später wird sie zwanzig amerikanische

Soldaten in die Lehre von der Radio
aktivitüt einführen.

Niemals spricht sie von den Strapazen und
Gefahren, denen sie sich vier Jahre lang aus
setzt. Niemals von der schlimmen Einwirkung
der Röntgenstrahlcn und des Radiums auf ihreu
geschwächten Organismus. Sie trägt ein unbe
kümmertes, ja heiteres Gesicht zur Schau — hei
terer, als es jemals war. Der Krieg hat sie

diese Heiterkeit gelehrt, die die schönste Maske
des Mutes ist.

Und doch ist wenig Freude in ihrer Seele!
Zu den inneren Beunruhigungen, die sie erfüllen

— ihr unterbrochenes Werk, ihre Familie
in Polen, von der sie ohne Nacbricht ist — kommt
das Entsetzen vor dem Wohnsinn, von dem die
Welt befallen ist. Die Erinnerung an die Tau
lende von zerfetzten Leibern, die sie gesehen
hat, an die Schmerzenslaute verdunkelt ihr
Leben auf lange Zeit hinaus."

Mine Curie hat keine besondere Auszeichnung
für diese enormen Leistungen im Kriegsdienst
erhalten, wie manche andere Französin sie im
damaligen Kriege und auch im jetzigen erhalten
hat. Ihre selbstlose schöpferische Leistung bleibt
auch so unvergessen und läßt das Bild der Helferin
ebenso groß erstehen, wie es dasjenige der For
scherin ohnehin ist und bleibt. —

„In den Jabren von 1919 bis 1939 entwickelte
ich in Großbritannien der gewaltigste

Wohnungsbau,
der jemals während einer kurzen Zeitveriode in England

zu verzeichnen war. Gewerkschaften und Regierung

nahmen zum Teil gemeinsam, zum Teil in
eigener Regie den sozialen Wohnungsbau in Angriff.
Hierbei waren es vor allem die Arbeiterorganisationen
und die Gewerkschaften, die mit äußerster Energie
an die Lösung des Problems der „Slums", der
tatsächlich grauenhasten Elendsquartiere in England,
herangingen. Ein fast unverständliches Hindernis bot
sich diesen Bemühungen in dem teilweise äußerst
hartnäckigen „Beharrungsvermögen" der Arbeiterklasse

selbst, die oft nur mit Gewalt zu^ bewegen
war, sich in gesunde Wohnungsvcrhältnisse einzuleben.

Trotzdem und trotz der mangelnden Bereitschaft
der Behörden, auf dem Verordnungswege zu helfen,
wurde ein Bauvrogramm innerhalb 20 Jahren
durchgeführt. das in Zahlen ausgedrückt einen riesigen
Umfang zeigt. Bier und eine halbe Million

o h n häu ser wurden neu erbaut, und die
Bedeutung dieser Zahl mag erst recht verständlich werden,

wenn man bedenkt, dast es 19l9 in Großbritannien
überhaupt nur 8 Millionen Wohnhäuser gab

Exverimenic, den modernen Wobnbansbau —^ die
Mietskaserne — des Kontinents in England einzu
iübren, scheiterten zunächst vollständig, und erst in
den letzten Jahren haben sie in sehr bescheidener Anzahl

etwas an Popularität gewonnen.
Miß Dundee berichtete, dast 3,5 Millionen dieser

in zwanzig Jahren erbauten Einfamilienhäuser mit
Vor- und Hintergarten sind, die ausschließlich von
der Arbeiter- und unteren Beamten-Klasse bewohnt
werden. In grundsätzlichem Unterschied zum Kontinent
ist in England von jeher das Eigenheim und nicht
die Mietwohnung Tradition gewesen, und vor
ungefähr 100 Jahren gründeten Arbeiter die ersten
Gewerkschakts- und Genossenschafts-Bauvereine, die
auf gemeinnütziger Basis den Bau von Einsamilien
Häusern begannen. Nach dem Weltkrieg wurden dann
gesetzliche Borschristen eingeführt, in denen sür ein
Tr i immer-Haus eine minimale Grundfläche von 73,
sür ein Vierzimmer-Haus von 86 Quadratmetern
vorgeschrieben wurde. Gewöhnlich wird als Anzahlung

ans den Kaufpreis die Summe von durchschnitt

Aufbaupläne
Die täglichen Meldungen von neuen Zerstö

rungcn menschlicher Wohnstätten durch den Krieg
aus der Luft sind so furchtbar, das Wissen um
solches Geschehen solche Last, daß wir gerne
aufatmend melden wollen, wo und wenn Äus
bau im Großen geschieht. Einer Frau,

Elizabeth Dundee,
ist offenbar in England derart aufbauend
Arbeit anvertraut. Sie soll zu den bekanntesten
S a chv e r stä n d i g e n für sozialen
Wohnungsbau in England zählen und beauftragt
sein, die Planung des Wiederaufbaues der
zerstörten Städte vorzubereiten. Vor Mitgliedern
der Regierung und Gewerkschaftsführern berichtete

Miß Dundee über Wohnbauverhältnisse in
England, über ein in den letzten 2V Jahren

stet, und' der Erwerst des KaufèS «rfolgî durcis W7-'
chentliche Mietzahlung als Amortisation in Höhe vow
7 sb 6 6 bis 12 sb sür ein Viercinhalbzimm«r-Haus,
gleich Schweizersranken 7.50 bis 12 Fr. Seit längerer
Zeit haben Lebensversicherungsgesellschaften noch einen
zusätzlichen Anteil in der finanziellen Ermöglichung
des Bauvrogramms genommen. Prämien, die
wöchentlich mit der Amortisationszahlung geleistet werden

und die dem durchschnittlichen Arbeitereinkommen
entsprechen, versichern das Leben des Hauseigentümers

dergestalt, daß die Hinterbliebenen nach seinem
Tode Besitzer des Hauses werden, ohne weitere
Teilzahlungen leisten zu müssen.

Der Luftkrieg hat in London, Bristol, Co-
ventrv. Birmingham und Southampten zu 64 Prozent

im Durchschnitt Arbeiterwohnauar -
ticre getroffen. Da in England die Unterkellerung
von Einfamilienhäusern nicht üblich ist, hat der
Luftkrieg besonders schwer lösbare Probleme
aufgeworfen. Anderseits hat das viele Gartenland Tausende

von Brand- und Explosivbomben unwirksam
gemacht und vor allem das Uebergreifen von Bränden

vielfach verhindert. Nach Berichten aus Deutschland

zeigt sich auch, dast eine Brandbombe, die eines
der in Deutschland üblichen großen Mietshäuser trifft,
selbst „nur" bei Dachstuhlbränden erheblichen Schaden
verursacht, da vielfach der Wasserlöschschaden sich über
viele Stockwerke und Nebenwohnungen erstreckt.^

Mist Dundee wies in ihrem Vortrag daraus hin,
dast die in Vorbereitung befindlichen Nenbauvlätze
die großzügige Ausgestaltung des Einsamilien-Wohn-
bansbaus im Gegensatz zu Mietskasernen beibehalten

und daß die neu zu erbauenden Viertel nach dem
Grundsatz von Gartenstädten errichtet werden sollen.
Nach den auch von der Regierung gebilligten Grundsätzen

wird ganz England unter Mithilfe jedes
Einzelnen an der Durchführung des Wiederaufbanpla-
nes beteiligt sein "

Es ist wohl möglich, daß die Durchführung
dieser Pläne durch die Ereignisse schon wieder
überholt ist, doch sind gewiß solche Projekte,
in denen die ausbauenden und nicht die
zerstörenden Kräfte ausgelöst werden, gerade jetzt
und heute notwendig. Scbon während und
nicht erst nach der Zeit der Zerstörung muß,
das Neue gewallt und angebahnt werden. Auf--

°
bau-Kraft allein kann ja vor Verzweiflung ret--
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lich 25 Pfund, gleich 500 Schweizerfranken gelei-Iten und in oesiere Zukunft Weisen.

kleine kiiàr unci 6er (rsrten
Als meine Ursula kaum laufen konnte, stie-

'elte sie im Garten schon von einem Blüm-
lein zum andern und berührte jedes zärtlich
und mit entzücktem Gestammel mit dem
Fingerspitzlein. Nie wurde eines abgerissen, höchstens

an die Nase gehalten. Als sie zwei Jahre
alt war, gab es „Bäh"- und „Täg.g"-Blüemli
usw., und alle wurden genau voneinander
gehalten. Bald kannte es sie alle mit dem
richtigen Namen, sogar lateinisch, natürlich als Kind
einer Gärtnerin. „Mami, d'Eranthisli tuend scho

blüeh", sagte es mit drei Jahren. Und mit
vier fragte es die Großmama: „Wottsch au Bel-
lis", und packte ihr die Setzlinge schon
kunstgerecht in Zeitungspap-er. Natürlich wollte es

auch Gärtnerin werde», wic's Mami.
Die Buben waren von Anfang an ganz

univers, halt Buben! Kaum konnten sie kriechen,
zerstörten sie, was sie erwischen konnten. Jenen
verzweifelten Moment vergesse ich nie mehr, wo
ich einfach auf die Steinplatten sitzen und heulen

mußte vor Ratlosigkeit, weil mein
Erstgeborner, kaum hatte ich ein Beetli schön gerecht
und zum Säen zugerichtet, dasselbe alsogleich
als Tummelplatz für sich ansersah. Er konnte
einfach nicht begreifen, daß das nicht betreten
werden durfte. Der zweite war kein bißchen
besser, nur mit dem Unterschied, daß der inzwischen

zu einiger Vernunft herangereifte erste ihn
mit Kopfnüssen traktierte, wenn er ihn
querfeldein über ein frisches Beet marschieren sah.

Einmal setzte ich sechs schöne, blühende
Petunienstöcke hinters Haus. Am nächsten Morgen
waren sie alle ausgescharrt. Wir rätselten, wer
das gemacht haben könnte, Nachbars Hund
vielleicht? Ich setzte die schon ziemlich mitgenommenen

Stöcke wieder sorgfältig ein, am gleichen
Nachmittag waren sie schon alle wieder draußen!
Beim drittenmal entdeckten wir Andreas, den
Missetäter, in flagranti. Was ihn bewog, als
zweijähriger Knirps, die armen Blumen immer
wieder auszureißen, konnte er natürlich nicht
angeben. Immerhin belehrte ihn der Tätsch,
den es auf diese Missetat unweigerlich geben
mußte, die gartenbaulichen Aktionen seiner Mut
ter etwas mehr zu respektieren.

Unsere ersten Spalieräpfel wurden leider auch
mit Tätsch geerntet. Die Bäumlein waren ganz
jung gepflanzt, und ihr fürs erste Jahr ganz
schöner Fruchtansatz war mein Stolz. Eines Tages

im August kam Balz mit der ganzen Ernte
im Schürzli an. Er hatte alles abgerissen, weil
er Krämerlis damit machen wollte! Die Aepfel

Waren natürlich noch so unreif, daß sie nicht:
einmal ein Apfelmus ergaben.

Noch eine letzte Missetat von meinen Buben

muß ich erzählen. Ich hatte Endivien ge-»

etzt, schön in der Reihe und im Verband
natürlich, Wie sich das gehört. Andreas schaute
andächtig zu. Die Setzlinge lagen an kleinem
Häuflein neben dem Beet, bevor ich sie pflanzte.
Am nächsten Morgen lagen meine Endivien schon
wieder an kleinen Häuflein neben dem Beet^
ichön säuberlich, Schöpf oben, Wurzeln unten.
Ordnungsliebend ist mein Jüngster, das must
man ihm lassen. Nur hatte er den Arbeitsgang
wieder retour gedreht.

Ihr lacht, liebe Leserinnen. Jetzt lache ich«

auch. Mer zu jener Zeit, mit den kleinen Ki
dern und dem großen neuen Garten, der vi:-»
len Arbeit und dem ständigen Fastnichtnachkommen

fand ich solche Stücklcin nicht sehr lustig.
Schulkinder, Epileptiker, schwererziehbare Buben,

junge Landmädchen hatte ich im Gartenbau

anlernen müssen, aber das war alles nicht!
so schwierig wie die Aufgabe, meinen eigenem
drei Knöpfen die Grundbegriffe beizubringen.
Mit den Jahren hat sich das Bild allerdings?
gründlich geändert.

Ursula ist jetzt Drittkläßlerin und Will nichtz
mehr Gärtnerin werden. Das sei ein dräckigeH
Beruf. Die Blumen hat sie zwar immer nocht
sehr gern und sie versteht es auch, herzige»
Sträußlein zusammenzustellen. Aber während siq
früher mit Eifer und Geschick ihr Gärtlein Pflegte

und bevor sie recht schreiben konnte, Et -»

ketten malte zu ihrem gesäten SommerflrrZ
(„Sonneblum" stand auf der einen), hat sie jet V
kaum Zeit, das gröbste Unkraut darin zu jäten.

Sie hat nun höhere Interessen als den
Gartenbau, z. B. Literatur. Der Garten ist ihr?
zum Raum geworden, in dem man sich, möglichst

schattig oder möglichst sonnig, je nacip
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couvre ton pa^s"), welches, zu Ruhm und Ehr
schweizerischer Schönheit und Eigenart, italiemsche Beitrüge
im Urtext bietet, aus E. S. Piccolomini, Guicciardini,
Cellini, Fokcolo, Cattaneo, Mazzini, Motta, Chiesa
Abbondio u a., sowie solche deutscher und französischer
Herkunft, fast alle, meisterhaft, durch Zoppi selbst
übertragen.

2. Der 360 Seiten starke Band „Tess in er Erzähler"
(Verlag Metz, Zürich), das heißt, in Hedwig Kehr-

li§ schmiegsamem Deutsch, zirka dreißig Erzählungen
und Schilderungen (nicht .,Novellen" einer Vierergruppe
verstorbener Autoren, worunter der genial-kauzige Angela
Nessi, und einer Vierergruppe lebender — Chiesa, Zoppi,
Calgart und die so anmutig fabulierende Elena Bonza-
nigo —; zu Anfang, eine willkommene Orientierung des
Herausgebers.

3. Band 3 der Zoppischen „^nloloßia ckella lette-
ratura italiana act uso clsZIt slrsnieri" (geb. und
ungeb. erhältlich), der unsere eingehende Aufmerksamkeit
erbeischt. Er umspannt da« 16 17. und 18. Jahrhundert,

betrachtet die Hochrenaissance, da« Barock und die
gleichzeitige wissenschaftliche Prosa' von künstlerischer
Sachlichkeit, das arkadische Rokoko, Gvldonis vergnügten
Realismus und Alfieri« höchstpersönlichen Klassizismus.
Weltberühmte Geister erleben wir in ihrer Gestaltungskraft.

in ihrer Wortkunst: Machiavelli, Ariosto, Michelangelo,

Tasso, Galileo, Vico. Auch zwei, wenn nicht
hervorragende, so doch achtunggebietende Dichterinnen
vernehmen wir: Michelangelos Freundin Vittoria Co-
lonna und die, schrankenlos ihren Collaltino liebende,
ihrem Liebesleid hingegebene, in jungen Jahren
zusammengebrochene Gaspara Stamps, der Zoppi sich mit
besonderer Pietät und gentils??» zuwendet.

Wie in Band 1 und 2 getätigt und sür den künftigen
über die Anfänge und erste Blüte der italienischen
Literatur, beabsichtigt, wird jedes einzelne Jahrhundert
historisch und literarisch eingeleitet, geht jedem Autor
eine anschauliche, unbeschwerte Biographie mit
Bibliographie, oft ein lebendig geprägtes Porträt voraus, sind
die angesührten Stellen mit hilfreichen Faßnoten
versehen. Das Ganze, eine schier unerschöpfliche Fundgrube
dauernden Gedankengutes, strahlender und, zu Beginn
des IlisorZimenIo, stählender Poesie.

Aus den Schriften besonders scharfblickender oder
treffsicherer Denker bat Zoppi auch vereinzelte knappformulierte

Besinnlichkeiten herausgegriffen (ohne jedoch Ma-
chiavellis Spruchweisheit herbeizuziehen). Hier ein
lächelnde? Beispiel, Gravinas Definition des seoeators,
des lästigen Langeweilers: „Einer, der dich um die
Einsamkeit bringt und dir doch keine Gesellschaft leistet."

Man sollte meinen, Zoppi halte sich überhaupt gerne,
auf eigene Art, an WerfelS Erkenntnis „Lächeln ist
Wesen vom Licht", denn seinen Staatsband hat er mit
mancherlei Humor oder doch sür uns humorvoll Wir-
kendem aufgelichtet, aufgelockert. Wie köstlich Bembos
Brieslein an seine Tochter (1541), um sie vor dem
Monochordspiel zu warnen, da solche musikalische Uebung
und Vergnügung „die Frau als eitel und leichtfertig"
kennzeichne; darum möge sie sich auf die Beschäftigung
mit Literatur und Näharbeit beschränken! An erhebliche
Sorgen auch heutiger Damen wird man erinnert durch
Firenzuolas Beiträge zur „vollkommenen Schönheit der
Frau": „Die Haare also, wie diejenigen dartun. die
mehrfach hierüber nachgedacht und geschrieben haben,
sollen zart und blond sein, bald gold-, bald honigähnlich,
bald leuchtend wie die Strahlen der hellen Sonne, ge¬

kräuselt, dicht, üppig und lang". Ebenso Gewichtiges
vernimmt man über die Stirne — sie sei „halb so hoch als
wie breit" —, die Augen, deren Weiß ein klein wenig
ins Bläuliche in die Farbe der Flachsblüte y spielen
soll, die Liber, deren rötliche Aederlein (vsnu??s ver-
inigiielte) die gesamthaste Schönheit (universal
belle??») des Auges so bedeutsam heben, über den Mund,
der. wenn er sich öffnet, zumal ohne zu lachen oder zu
sprechen, nicht mehr als fünf, höchstens sechs der oberen
Zähne zeigen soll; sogar die wünschbare Form und
Farbe der Zungenipitze wirb näher umschrieben, und,
selbstverständlich, unterstehen die Hände, außen und
innen, gewissenhaftester Ergründung.

Ernste Teilnahme erregt wohl vorab in protestantischen

Kreisen, ein Bericht des Kirchenhistorikers Paolo
Sarpi über Luthers Gespräch mit dem päpstlichen Nunzius

Vergerio. Uuser tolerant katholische Herausgeber
ergreift die Gelegenheit, um Sarpis Sympathie und
Bewunderung für den unerschütterlichen Reformator zu
erwähnen.

Mit ähnlicher Toleranz läßt Zoppi drei, durch langen
Ausenthalt in der cloues Urance oder anderswie im
Französifchen heimisch gewordene Autoren zum Teil
französisch austreten Der sonst so spaßige Abate Galiani
mahnt uns: „Quiconque ne sait que msclire et
critiquer est un sot; il est le plus méprisable ckss

kominss; ear rien n'est parlait clans os moncte,
st tout est don jusqu'à ev que l'on oonnaisse le
mieux". In seiner Verteidigung Shakespeares gegenüber

Voltaires Angriffen betont Baretti, die Sprache
des großen Briten habe „un sir à elle, un air mâle,
un sirs «le liberté". Aus den .Mémoires" erfahren
wir Goldonis Pariser Begegnung mit Rousseau, der

sich den Ruf eines Kenners der italienischen Literatur
erworben hatte.

In der Schweiz wird man, außer diesen Rousseau--
Aspekt, besonders zwei Stellen bei Bertola gerne beachten:

die Wirkung der herrlichen helvetischen Bergluit —
„vorerst eine milde Freudigkeit, dann ein neues Kraft-
gesühl durch Fibern und Muskeln, eine allerwonnigste
Lichtheit der Gedanken und eine tiefe wohltuende
Zufriedenheit meines ganzen Wesens"— und Bertolas
ekstatischen, tränenfeuchten Besuch bei Geßner im Sihl-
wald. Nicht weniger läßt uns hierzulande der Ausklang
dieser vielstimmigen Literaturgabe aushorchen: die Worte,
mit denen Alfieri seine Tragödie IZruto primo den:
Erlöser Amerikas, dem „erlauchten und freien Menschen
General Washington", widmet, und daS Epigramm, in
dem er sein eigenes Treiben und Leiden um der Freiheit

willen in kantige Kurzverse saßt.
Auch diesen dritten Band der Zoppischen Anthologie

versah Vincenzo Costantini mit kommentierten
Bildbeilagen, au« denen, als Ergänzung der literarischen,
vor unseren Augen eine erwünschte Schau der bildenden
Kunst Italiens von 1500 bis 1800 ersteht. Die
Ausstattung durch Mondadori in Mailand ist wiederum
vortrefflich. Alle« in allem, ein Herz und Geist
erfüllendes, ein mehr als die Ferien ausfüllende» Prachtswerk.

Aus eigenster Anziehungs- unb Ueberzeugung! -
kraft wird es manch eine» Leser und Studierenden
gewinnen und festhalten. Wahrlich, seinem Verleger
bleibt es völlig erspart, auf den tiers letterarie, den
Büchermessen, gleich jenem Händler in Aretins Lustspiel
(S. 233>, umherirrend auszurufen: ,,.V obi Is vencko.
Is baZattelle, Is coss belle, Is mis Novelle, a oki
le venclo, a cbi le vencko?" E. N Baragiola.



Bund Schweizerischer Frauenvereine
Einladung zur 40. Generalversammlung in RomanShorn
Samstag, den 27. und Sonntag, den 28. September 1941

Herisau und Teufen, Mitte August 1941.

Verehrte Frauen, liebe Verbündete!

Wir haben die Freude, Sie M unserer 40.
Generalversammlung einzuladen, die am 27. und
28. September in Romanshorn stattfinden wird.
Wir sind dem Thurgauischen Frauenbund sehr
dankbar für seine freundliche Einladung, hat
doch unser Bund unseres Wissens noch nie an
den Gestaden des Bodensees getagt und geben
sich die liebenswürdigen Thurgauerfrauen die
größte Mühe, die Tagung bis in alle Details
sorgfältig vorzubereiten.

Im Programm und im Einladungsschreiben
des Bundes Thurgauischer Frauenvereine

finden Sie alle nötigen Angaben.* Wir erinnern

Sie daran, daß eine Delegierte 2 Vereine
vertreten kann, daß sie aber nicht mehr als
2 Verein^ vertreten darf. Wir wären Ihnen
sehr dankbar, wenn diejenigen Vereine, die sich
nichr vertreten lassen können, uns dies mitteilen

würden. Un>erc Reisekasse, die Sie für Ihre
Delegierte im Bedarfsfall in Anspruch nehmen
^ürien. sorgt dafür, daß die Teilnahme an
unserer Tagung auch finanziell schwachen
Mitgliedern ermöglicht wird. Die Anmeldung dafür
muß aber vor der Generalversammlung an die
Kassierin Frau Wartenweiler, Glarisegg, Steckborn,

erfolgen. Natürlich ist unsere Reisekasse
auch sehr froh um freundliche Zuwendungen,
welche ebenfalls an unsere Kassierin zu richten
sind.

Außer den regulären Delegierten ist aber
natürlich jeder Verein berechtigt, so viele seiner
Mitglieder an die Tagung zu schicken als
Interesse für diese Tagung zu bekunden. Wir hoffen

speziell auf starken Zuzug vom Thurgau
selbst, sowie aus den benachbarten Kantonen
St. Gallen, Appenzell, Schasfhausen, ist es doch
sehr selten, daß eine Tagung des Bundes so
im äußersten Zipfel der Ostschweiz angesetzt
wird. Weitere Einladungszirkulare und Prv-

* Diese werden den Vereinen direkt zugesandt
und im Blatte später bekanntgegeben. Red.

gramme werden auf Wunsch sofort zugeschickt.
Da die zweite dreijährige Amtsperiode des

jetzigen Vorstandes mit die>em Herbst zu Ende
geht, finden Sie aus unserer Tagesordnung die
Neuwahlen des Vorstandes. Zwar entsprechen
diese Vorschläge nicht unsern Mitteilungen vom
Aprilzirkular. Die Vereine der französischen
Schweiz haben die derzeitige Präsidentin dringend

ersucht, das Präsidium noch für eine weitere

Amtsdauer zu behalten, um einer welsch-
schweizerhchen Präsidentin Gelegenheit zu
geben, sich gründlich einzuarbeiten. Präsidentin
und Sekretärin haben sich bereit erklärt, wenn
auch nicht für eine ganze Amtsdauer, so doch
vorläufig die Wahl noch einmal anzunehmen.
Unter diesen Umständen müßte dann
wahrscheinlich der Wechsel des Präsidiums im Laufe
einer Amtsperiode vorgenommen werden.

Folgende Mitglieder lehnen endgültig eine
Wiederwahl ab: Frl. Billeter, Neuenburg; Frl.
Fierz, Oberrieden; Frl. Gampert, Gens.
Dagegen sind 5 neue Mitglieder vorgeschlagen, die
Sie aus untenstehender Wahlliste finden. Es
sind 19 Nominationen für 11 zu besetzende
Sitze. Dabei ist aber zu beachten, daß die
AnWärterinnen der französischen Schweiz unbedingt
gewählt werden müssen: denn ans ihnen soll
sich später das neue Bureau zusammensetzen.

Es haben sich uns im vergangenen Jahr zehn
Vereine neu angeschlossen, deren Liste wir an
unserer Tagung und in unserm Jahresbericht
bekannt geben werden. Wir heißen sie alle herzlich

willkommen. Wir hoffen, mit den bisherigen

und mit den neuen Bundesvereinen trotz
oder gerade wegen der schweren Zeit, in der
wir stehen, aus eine fruchtbare Tagung und
auf ein gutes Beisammensein.

Mit freundlichen Grüßen
Für den Borstand:

Die Präsidentin: Clara Nef.
Die Sekretärin: Alice Rechsteiner-Brunner.

Wahl des Vorstandes

iahlliste:
Bureau::

Frl. Clara Nes, Präsidentin, Herisau (bisher).
Frau M. Schönauer-Regenaß, 1. Bizepräsiden-

tin, Riehen b. Ba>el (bisher).
Mme A. de Montet, 2. Vizepräsidentin, Cor-

seaux s/Veveh (bisher).
Frau A. Rechsteiner-Brunner, Sekretärin, Teu¬

fen (bisher).
Frau Wartenweiler-Kupli, Kassierin, Steckborn

(bisher).

Weitere Borstandsmitglieder::

Frl. Susi Bracher, Lehrerin, Bern, vorgeschlagen
vom Bernischen Lehrerinnenderein.

Mme. Jules Cuenod-de Muralt, Veveh, Pré¬
sidente de l'Union des Femmes de Veveh,
vorgeschlagen von den Waadtländer
Frauenvereinen.

Frau Dr. Agnes Debrit-Bogel, Bern (bisher).
Mlle Renée Girod, Tr. mod., Genf (bisher).
Frl. Elisabeth Müller, Gewerbelehrerin, St. Gal¬

len, vorgeschlagen von der Frauenzentrale
St. Gallen.

Frl. Dr. E. Nägeli, Winterthur (bisher).
Frl. Dr. Schlatter, Leiterin der Sozialen Frauen¬

schule Zürich, vorgeschlagen von der Frauenzentrale

Zürich.
Mlle Valentine Weibel, Liz. Jur., Genf, vorge¬

schlagen von den Genfer Frauenvereinen.

Interessiert Sie das?

Statistik des Kaffee- und Teeverbrauches
Laut internationaler Statistik war der Verbrauch
don tropischem Bohnenkaffee und Tee im Jahre
1337 folgender:

in Kilo je Kopf und Jahr
Kaffee Tee total

Schweden 7,55 0,06 7,61
Dänemark 7,17 0,13 7,30
Bereinigte Staaten. 5,93 0,33 6,26
Niederlande 4,24 1,39 5,63
Frankreich 4,42 0,03 4,45
Großbritannien 0,31 4,01 4,32
Schweiz 3,16 0,19 3,35
Deutschland (Altreich) 2,62 0,07 2,69

Witterung, mit einem Buch niederläßt. Anders
die schlimmen Buben von früher. Sie sind nun
meine passionierten Helfer, aber wehe, wenn
ich ihrem Tatendrang kein geeignetes Feld
überweisen kann! Am liebsten wollen sie halt grobe
Arbeit tun, umstechen, hacken, Gräben ziehen,
Bohnenstangen ausreißen, Mist karetteln, Kabisstöcke

herumschleppen usw. Wenn jeweilen der
ganze Garten angepflanzt ist, habe ich meine
liebe Not, ihren Eifer in die rechte Bahn zu
lenken. Zum Glück haben wir noch ein breites
Stück Land mit Haselstauden, da darf zu jeder
Jahreszeit umgegraben werden. Dies Jahr wurde

aber dort nicht umgestochen, es wurden
Schützengräben gemacht, allerdings ein
Auswuchs, vom gartenbaulichen Standpunkt
gesehen.

Besondere Freude haben die Buben auch
immer am Säen. Natürlich dürfen sie in meinen
Beeten die Erbsen und Bohnen schon ganz allein
setzen, die Kresse säen und den Nüßlrsalat usw.
Aber das Schönste ist für sie immer das eigene
Saatgut. Jedes Jahr bekommen sie von mir
den alten Samen, von dem ich nicht mehr
sicher bin, ob er noch keimfähig ist. Da machen
sie dann, — ebenfalls zwischen den Haselstauden,

— große Plantagen von Erbsen, Peterli,
Krautstielen usw. Vieles keimt dann wirklich
nicht mehr, merkwürdigerweise das meiste aber
doch noch. Und so kommt es, daß wir Erbsen-
stickel zwischen den Haselstauden haben und mich
ein gärtnerischer Besucher mit mitleidigem
Seitenblick frägt, ob ich hier versucht habe, noch
Gemüse zu ziehen! Aber die Erbsen gedeihen
prächtig, sie werden gecrntet und natürlich muß
sie Andreas in seiner eigenen Pfanne selber
auf dem Herd kochen. Eine Riesenfreude!

Daß die Buben gute Kletterer sind, kam mir
den letzten Sommer auch zustatten. Wir hatten

150 Kg. Klaräpfel auf einem einzigen Baum,
und Balz hat fast alle allein heruntergeholt.
„Chum, Mami", sagte er an einem Sonntagmorgen,

„jetzt hole mer no drei Chörb voll abe,
mir chönd dänn am Namittag Sunntig mache!"
Als der Papi auf Urlaub kam, war außer den
ollerobersten Aesten schon alles geerntet.

Manchmal im Sommer, in der Hochsaison,
mache ich mir Gedanken, warum ich mich eigentlich

mit solch großem Garten Plage. Die Liegestuhle

sind nur für die Besucher da, ich selber
komme kaum je zum Sitzen, denn fertig ist
man in seinem Garten ja nie. Aber wenn ich
dann sehe, wie meine Kinder in diesem eigenen
Land aufwachsen, gesund, kräftig und mit der
Liebe zur Erde von klein auf, dann weiß ich
wieder, warum ich meinen früheren Beruf nicht
an den Nagel hängte. Dann weiß ich, daß mein
Garten reiche Frucht trägt, nicht nur ficht- und
eßbare, noch reichere und wertvollere im
Kindergemüt. S. Breher-Gauchat.

?ür äsn dlonsebsn, der kür sine Idee lebt,
kür sein Vaterland, kür das Wobl der Klsnseb-
boit, dat das Beben einen umfassenderen Linn
and in demselben ìlaLs vertiert der Sekmsr?
kür !bn an Bedeutung, dut sein, beilZt das
beben stier leben. lZenulZ bssedränkt sieb suk
unser eigenes Selbst, aber das Suds dient dem
Vlüek der gsvr.sn tlsnsebüeit kür alle Zeit.
Vom desiedtspunkt des dutsn sus verlieren
Brsuds und Lekmers ikrsn absoluten Wert so
sebr, dak man unter Umständen die krsnds
klisdt und um den Sebmers! wirbt und den
Tod willkommen beilZt, ds er dem beben einen
ködern Wert gibt, vie slsrt^rer bsbon dies
in der (Zesebiekts bewiesen, und wir beweisen
es jeden lag unseres bsdsns in unsern kleinen
klartvrisn. Wenn wir einen Krug voll Yasser

sus dem Idssr bolsn, so küblsn wir sein
dswiedt, aber wenn wir ins Nssr selbst binein-
tsuobea, so klisksn tausend Krugs voll über
unsern kopk binwsg, und wir küblsn ibr ds-
wiebt niebt. Wir müssen den Krug unseres
leks mit unserer eigenen krakt tragen, und
wäbrend in der Spdärs der Selbstsuebt kreuds
und Sebmer? ibr volles dewiodt babsn, sind
sie in der sittlieben Spkärs so viel leiebtsr,
das der Idenseb, der diese Lpbärs vrreiobt
bat, uns käst üdsrmsnsoblieb ersebsint durob
die dsduid und bangmut, mit der er die bär-
testen Brükungen und böswilligsten Vvrkolgun-
gen erträgt. —

Wir daben geseken, dalZ wir, um mäektig
m sein, uns den allgemeinen Weltgesetssn un-
terwerken, und sie in der Braxis als unsere
eigenen anwenden müssen, klm also glüokliob

sein, müssen wir unsern persönlichen Wil-
Ion der vberberrsebakt des Weltwillens
Unterwerken und küblsn, dalZ es in Wakrbsit unser
eigenes ist. Wenn wir die Stuke errsioksn, wo
die binkügung des kndliobsn in uns in das
vnendliobe vollkommen geworden ist, dann
wird der Sekmsrs selbst «in wertvolles dut.
klr wird ein t-lalZstad kür den wadren Wert
unserer Breuds.

Rabindranatb Dagvrs.
às: Sâdbavâ, der Weg ?ur

Vollendung. (Kurt Wolkk Verlag, klüneben.)

Von den Basler Soldatenstuben
Wie zu Beginn der Mobilisationszeit Basler

Frauenkreise für das Zustandekommen der so

nötigen Soldatenstuben in der Grenzstadt Basel
sorgten, wie sie geführt wurden und zum Teil
noch heute wirken, schildert der Bericht der
damals leitenden Frauenkommission, dem wir
entnehmen:

„Als Erstes besprachen wir uns mit den
Kommandanten der zumeist in den Schulhäusern der
Stadt einquartierten Truppen, um geeignete
Räumlichkeiten zur Verfügung zu bekommen, die
entweder in den Kantonnementen selbst oder
doch in allernächster Nähe liegen mußten und
fanden überraschend schnell die nötigen Unter-
kunstsräume. Große Sorge bereitete uns die
Beschaffung des Mobiliars, der Herde und
Réchauds zum Kochen, die fast überall kostspielige
Zuleitungen erforderten. Woher die Mittel dazu
nehmen? Elektrizitätswerk und Gaswerk stellten
uns in uneigennützigster Weise ältere und neuere
elektrische Herde zur Verfügung, schöne neue
Pfannen und alles dazu Gehörige. Die Leitungen

selbst mußten wir freilich aus unser eigenes

Konto nehmen, aber das machte uns kein
Kopfzerbrechen. Wir bestellten und kauften ein
— Tische und Bänke stellte uns in den meisten
Fällen das Militär — und singen alsbald zu
Wirten an. Nicht vergessen, sei, daß der Schweizer

Verband Volksdienst uns mit guten Ratschlägen

zu Hilfe kam, so daß, dank den vorbildlichen
Rapportbögen des S. V. V., der Preisliste usw.
die Arbeit der Leiterinnen wie der Kassierin
sehr erleichtert wurde.

So entstanden nun Soldatenstuben in den
verschiedensten Quartieren der Stadt. Eine jede
hatte ihre eigene Leiterin, diese suchte sich
freiwillige Helferinnen, die sich an den Mittag-
und Abenddienstzeiten ablösten. Abwechselnd
stand eine jede am Herd oder bediente die
„Kunden", wusch Geschirr, putzte nach Schluß
eifrig Tische und Böden usw., kutH, in wenig
Wochen entstand ein vorbildlicher Soldatenstubenbetrieb.

Ueberall fand unsere Arbeit Anklang,
und manche Helferinnen brachten von Zeit zu
Zeit hochwillkommene Gaben, Geldspenden,
Materialien aller Art, Lebensmittel, Spiele usw.,
so daß wir in kurzer Zeit nicht nur unsere
Schulden bei den Handwerkern, den
Geschirrlieferanten usw. abzählen, sondern auch schon
einen bescheidenen Ansang zu einem Fonds für
unerwartete Gelegenheiten anlegen konnten. Dazu

verhalf uns in erster Linie auch ein Beitrag
der Soldatenfürforge von Fr. 500.—, den wir
später aber wieder zurückerstatten konnten. Großes

Entgegenkommen erfuhren wir auch von sei-
ten der Soldatenwäscherci, die bis heute sich

unsern schmutzigen Küchenwäsche erbarmt, sie

gegen bescheidene Beiträge aus unserer Kasse
wascht und flickt. Schließlich zählte der Betrieb

20 Stuben
mit rund 350 freiwilligen Helferinnen. Anfänglich

wurde nach Bedarf, bald aber alle 14 Tage
„Rapport" abgehalten: die Leiterinnen kamen
zusammen, um Bericht über ihre Stuben
abzugeben und wenn nötig neue Weisungen zu
holen. Jede Stube mußte auf den Wochentag
genau ihren Abrechnungsbogen einschicken und
Ucberschüsse auf das Postcheckkonto der
Soldatenstuben einzahlen. So war es möglich, ein
getreues Bild über den Stand unserer Stuben
zu erhalten.

Die Höhepunkte in unserem Betrieb bildeten
die Weihnachtsabende. — Der Hochbetrieb hielt
den ganzen Winter 1940 hindurch an. Im Frühjahr,

als Basel zur offenen Stadt erklärt wurde
und dadurch ein Großteil der Truppen von der
Grenze wegkam, wurden viele Stuben ausgehoben.

Im Sommer waren es nur noch deren
drei, welche bis heute von den verbleibenden
Soldaten der Bewachungs- und Arbeitskompagnien

eifrig benützt werden. Schließlich schlössen
wir unsere Stuben dem S. V. Volksdienst an.
Baselland tat gleichzeitig dasselbe, d. h. es übergab

samtliche Stuben dem Volksdienst, der sie
dann durch seine basellandschastliche Juspektorin
mit Soldatenmüttern besetzte, währenddem wir
in Basel eine gewisse Selbständigkeit beibehielten.

Von großem Vorteil lvar dabei für uns die
Tatsache, daß mit dem Anschluß an den Volksdienst

unsere bezahlten Kräfte, also die
„Soldatenmütter", als öv eingereiht werden konnten
und dadurch in den Genuß des Soldes, der Kleider-

und Wohnungsentschädigung gelangten. Ferner

konnten wir vom gleichen Moment an
Anspruch aus Bezahlung der Heiz-, BeleuchtunHs-
und Kochstromkosten erheben, für unsere Kasse
ein nicht zu unterschätzender Vorteil! Das gute
Einvernehmen mit Zürich beweist, daß wir recht
getan haben. Wir sind froh, durch den Anschluß
unsere Verbundenheit mit diesem schweizerischen
Frauenwerk und seinen Prinzipien bewiesen zu
haben.

Der Umsatz betrug rund Fr. 103,800.—
(Oktober 1939 bis Dezember 1940).

Wir wissen olle, daß die Arbeit in den
Soldatenstuben indirekt ein Bekenntnis der Liebe
und Treue zu unserem Vaterland ist und ein
Dank dafür, daß unsere Grenzen unter gutem
Schutz stehen und wir hinter ihnen ruhig unserer

Arbeit nachgehen dürfen. Wer aber hinter
die Kulissen der Soldatenstubenarbeit sieht, wird
sich erst bewußt, wie viel selbstlose Arbeit, wie
mancher große Dienst im Stillen geleistet wird.
Verschiedene unserer Helferinnen stehen seit
Beginn unserer Tätigkeit bis heute unentwegt an

Vom /NO
Aus dem Kreise der über 300 Rotkreuz -

fahrerinnen, welche seinerzeit einen Kurs
in Basel absolvierten, wurden ihrer 25 zu einem

Kaderkurs
einberufen, der Einführung in militärische
Ausbildung, Exerzieren, Kartenlesen, Weg-Rekognos-
zieren etc., sowie Sanitätsausbildung und auto-
mobiltechnische Instruktion umfaßte. Alle
Aspirantinnen haben die Prüfung mit Erfolg
bestanden und erhielten den Grad eines
Wachtmeisters, werden aber die Bezeichnung „Ko-
lonnenführerin" tragen.

ihrem Posten, leisten freiwillig neben Beruf und
Hauspslichten, was die Stube von ihnen verlangt.

Mit großem Dank gedenken wir aller, die es
uns ermöglicht haben, auszubauen und durchzuführen,

was uns als freudige Pflicht unserer
Armee und unserem Land gegenüber aufgetragen

worden ist. I. B.-M.

SchaffhausenS erste Iungbürgerinnen-
und Iungbürgerfeier

Man schreibt uns aus Schasfhausen:
Am 31. Juli veranstaltete die Stadt Schasfhausen

zum erstenmal eine Jungbürgerinnrn-
und Iungbürgerfeier. 91 Jungbürgerinnen und
52 Jungbürger, sowie eine stattliche Zahl
Angehörige und Gäste, versammelten sich abends
8 Uhr im festlich geschmückten Stadttheater.
Das Parterre war für die Festjugend reserviert

und es war eine Freude zu sehen, wie
sich die Reihen füllten und Jungmädchen und
Jünglinge sich zu einem Bild froher und schöner
Jugend zusammenfanden.

Der Rahmen der Veranstaltung war vorbildlich
edel und schön. Das Stadtorchester Winterthur

und das Musikkollegium Schaffhausen
eröffneten die Feier mit Bachs „Dritter
Symphonie in F-Dur' und der „Egmont-Ouver-
ture" von Beethoven. Anschließend erfolgte der
Namensaufruf der Jungbürgerinnen und
Jungbürger. Hierauf sprach Hr. Stadtprä-
jtdent W. Brin golf zur Festversammlm g
und gedachte zuerst der großen Zahl (85) von
Jungbürgern, welche der Feier nicht beiwohnen
konnten, da sie in der Rekrutenschule waren.

Ausgehend von der 650-Jahrfeier des
Bestandes der Eidgenossenschaft, wies der Redner
zurück auf das Jahr 1291, aus den ersten Bm S

der Eidgenossen, indem er die vom Schafshau-
ser Geschichtsschreiber Johannes von Müller
verfaßte und in ihrer Schlichtheit ergreifende
Schilderung der Nacht auf dem Rütli vorlas.
Mit sprechenden Zahlen skizzierte der Redner
die wirtschaftliche und sozialpolitische Entwicklung

der Schweiz in Industrie, Gewerbe. Handel,

Verkehr, Wissenschaft, im Export und
Import. Der wirtschaftliche Aufstieg unseres Landes,

seine einzigartigen Beziehungen zum
Auslande, sind eng verbunden mit seiner
politischen Stellung, mit der schweizerischen
Neutralitätspolitik, die frei ist von jeglicher Macht-
Politik. Die Grundlagen unseres Staates und
seiner Organisation sind die Selbstverwaltung
und die Verantwortung jeder Bürgerin und
jedes Bürgers. Hier liegt die Quelle unserer
Demokratie, unserer staatlichen und politischen
Unabhängigkeit und Freiheit. Die Demokratie ist
die Staatsform der Zukunft nur dann, wenn
gegenseitige Hilfe, Achtung vor dem Mitmenschen,

Schutz und Sorge für den Schwachen,
Gerechtigkeit und Freiheit, zum lebendigen
Inhalt unserer Tage werden. Wenn darum die

Losung dieses Jahres heißt: „Gang lueg d'Hei-
met a", dann will das nicht heißen, daß wir
nur eine Reise durch die Schönheiten unseres

Landes machen sollen, sondern daß ìvir
bei einer solchen Reise auch die geschichtlich

gewordene Struktur unseres Landes und seine

Ausgaben, die ihm heute und morgen nicht
erspart bleiben, erkennen. —

Mit der „Unvollendeten" von Schubert und
der „Jubel-Ouvertüre" von Weber, die mit der
àterlandshhmne ausklang, wurde die Feier
geschlossen. Beim Ausgang erhielten die
Jungbürgerinnen und Jungbürger einen Bürgerbrief
und eine vaterländische Schrift als Geschenk

des Stadtrates.
Die feierliche Stille während der ganzen

Veranstaltung bezeugte die Aufmerksamkeit, mit
welcher die Teilnehmer dem Dargebotenen folgten.

Wir gingen nach Hause mit dem Bewußtsein,

daß die Zeit und die Jugend reif
geworden sind für solche Kundgebungen. Eine
besondere Freude empfanden wir aber darüber,
daß der Stadtrat von Schasfhausen auch die

20jährigen Mädchen zur Feier eingeladen und
offiziell als Bürgerinnen begrüßt hatte und
daß sie teilhaben durften an dieser Stunde,
die allen Anwesenden zum langanhaltenden
Erlebnis geworden ist. Oe.

Frauen bauten ein Spital
In den Vereinigten Staaten gibt es drei

Spitäler, in denen nur Frauen arbeiten.
Dasjenige von Chicago feierte kürzlich sein 75jäh-
riges Jubiläum. Es war im Jahre 1365 von
Dr. Mary Harris Thomson gegründet worden,
die als junge Aerztin zuerst die größte Mühe
gehabt hatte, als Assistentin w irgend einem
Spital arbeiten zu dürfen. Wie viel verdanken
doch heute die jungen Aerztinnen Frauen wie
Dr. Thompson, die ein für allemal der Frau
als Aerztin Geltung und Anerkennung verschafft
haben!

Anläßlich einer Typhusepidemie, die während
des Sezessionskrieges ausgebrochen war, beschloß

Mary Thomson, ein Spital zu gründen, das
namentlich der Ausbildung von Pflegerinnen
und Aerztinnen dienen sollte. Mit der finanziellen

Hilfe einiger Freunde eröffnete sie ew Spi
tat von 14 Betten, das in erster Linie Witwen
und Waisen von Kriegsgefallenen aufnahm. Sech s

Jahre nach der Eröffnung wurde das kleine Spi-



tal von einer FeuerSVrunst zerstört. Mach Thomson

begann unverzüglich mit dem Bau eines
neuen Spitals, zu dem sie unter größten
Schwierigkeiten zuerst die Mittel beschaffen mußte. 1885
konnte sie es eröffnen. Das Spital Mach Thomson

ist heute ein modernes, fünfstöckiges Gebäude,

das über 21V Krankenbetten verfügt. Es
wird ausschließlich von Frauen geführt. Die
125 Angestellten, Pflegerinnen und Aerztinuen,
stehen unter der Leitung von Miß Edna Nelson,

die für das amerikanische Rote Kreuz in
China und Japan tätig gewesen ist.

(Unsere Sckw. Pflegerinnenschule Mit Franenspital
m Zürich Gründung und Eigentum des Schweiz.
Gemeinnützigen Frauenedeins. ist s. Z. dank der

Initiative der Aerztinnen Dr. Anna Heer und Dr.
Marie Heim-Voegtlin u. a. aus gleichen Erwägungen
heraus entstanden. Red.)
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Sport.
Auf dem Gebiete der Leichtathletik hat die

Luganeserin Jlfebill Pfenning der Schweiz
einen Weltrekord eingetragen, indem sie im
H ochs p r u n g mit Anlauf 1,66 Meter erreichte.

(Bund. August 1941.)

Arme Rauchern»!

In Frankreich ist die Tabakrationierung am
12. Juli in der besetzten und unbesetzten Zone
eingeführt worden. Jeder Raucher erhält
wöchentlich 4V Zigaretten oder alle fünf Tage
ein Paket Pfeifentabak. Minderjährigen sowie
Frauen und Mädchen ist der Kauf von
Tabak ve rboten.

Pilots»««».
Eine amerikanische Pilotin, Miß Jaqueline

Co ch r an, hat ein amerikanisches Bombenflugzeug
nach England geflogen. Es ist das erste

Mal, daß eine Frau diesen Dienst versieht.

Versammlungs - Anzeiger

Zürich: Lvceumclub, Rämistraße 26, Montag
1. September, 17 Uhr, Literarische
Sektion: Vortrag von Max Z ollin ger: Das li-
terariscke Zürich in Lichtbildern.. Eintritt Fr.
1.50.

Zürich: Berufsvcrein Sozialarbeitender: Montag,
1. Sevtembcr. Zusammenkunft im „Tee-

hüSli" bei Witikon von 18.30 Ubr an- Hinweis
und Borlesen aus „Mein China" von Matz Lina
Tsâiang-Kati-Shek" (v. Maja Freudweiler).
Gemütliches Beisammensein.

Bern: Schweiz. Bund abstinenter Frauen,
Gruvve Bern: Dienstag, 2. Sept., 20 Uhr
im „Daheim", Zeughausgasse: Monatsversammlung.

„Vergangene und künftige Arbeit". Gäste
willkommen.

Rtdaltwn.
Allgemeiner Teil: Emmi Blvch) Zürich 5, Limmat-

straße 25. Telephon 3 22 03.
Wochenchronik: Helene David. Vertreterin. Frl. Dr.

Keller. Zürich 10. Nordstr. 128.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden¬

bergstraße 142, Telephon 81208.

>istset voetsiiksst
und gsvi«sonbakt
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in Zürich?

krkZItiicli in Apotheken und Drogerien
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Nià Kr àopLâà «. mâà Xo/â
Tvrlck l, àstàk is, u. klage - lei. 36 340

LPKAI^I-Ikjlk : dtaüantertigung von Ltütekorsetts,
llmstandskorsetts, beiddinden, kruitersstr lnacb
Operation», Lcdalenpelotten Mr ^nu»prâter und
Lectum. Leit lakren lür Zerrte und Lpitàier tZiig
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Verksufsmsgâilne

Vürtck
Vlotertkur
Vsäsnnvil
klorgsa
Oerlllton
dkllea
^ltntette»
Sera
Siel

dlnàrelzcd
VItea
Lolotkurn
Ikua
kargâort
t.,nx«ntk»I
dleueadurx
t»Lik»>oi-iI«-soelii
l-uren»

Lcbslkbnusen
dleuksusen
Lbur
^arsu
Sruee
Sacien

Olarun
Lt. Q-illen
storicdack
^Itztiitten
Sdast-stîippel

Sucks
äppenrell
lierlznu
brnuentelcl
streurlinxen
IVil
kasei
diestsi
1.»uien
pruntrut
Oeizderg
?oilnxen

^dscklsg! î
vss loickar selten ?svoirions IVort oesobsint snâ-

liok vtscksr oimnàt in der Lrssss im ^usammsn-
ksnA mit

1. <1sr Ssduktion dsr Srsisrusoklàxs auk (Zslsn
«ad ?«ttsn (von ?r. 35.— ant 1.—) und
sntsprosbondsr Vvrbilligun^ des Uesisss;

s. L«r»bsst?un^ dsr Ksskoasktsn durok das
strisgs - transport - ^.int Mkoixs bilìigsesr
Obartsrunss von vamptsrn.

Xa paàt 1 dûrkvn vie sevâbnsn, dalZ vie
sinsn lanAsn und e.äksn Karnpk Zskübrt kaksn
kür dis à.bssbakkunA dsr ?rsis2ussblàxs, u. a.
Misb auk Osten und ?«ttsn. Oan? Kabsn vieà niobt vsAAsbraokt; dsr svinkoiisebs ?ranksn
mulZt« kür bünktig« îisdsra.ukbau?vsolcs stsbsn-
disivsnl

1«idsr müssen vir ksststsilsn, dak vsnÎAsr
unseren ^.rZgimsntsn naebASASbsn vurds, vis
2. S., dàk kür dis ?»inilisn mit xsrin^sm Din-
loommsn dis stsixsndsn Ursiss sins bittsrs b,ast
seien, sondern ss var visimskr dis xrolZs lis-
sor^nis über das alMsmsins Linken dsr Ivauk-
krakt des ?ranksns, dis dis Ssbördsn bevs^ts,
sin veidsrss xokävrtiokss Ltsi^sn dsr Urviss,
d. k. ?aiisn des Frankens, nask àlôAiiobksit diss-
mal ensrAísek abzustoppen.

Au Iwnkt 2: Ois ksniosssnsokakt Ni^ros bat siob
maiZAsbsnd an sinsr LsbikksAsssIlsobakt bstsili^t,
dis vvrtàukiA über sinsn Oampksr „tZsnsroso" vsr-
küxt. Dieser vurds dem ürissss-?ransport-.4mt 2u
einsm verbillisstsn Orsis vermietet. Klan iisst im
Oandslsamtsdlatt kolsssnds aintlieds

Da es uns bereits ssslunsssn ist, 2vsi
Lobikks 2U srmäüisstsn Uatsn 2U vdartsrn, so
babsn vir uns sntseblosssn, unssrs Oraskt-
raten kür dsn Transport von Ltüokssütsrn im
Import-Osndslvsrksdr bsruntsr^usstssn. Os-
ssinnend mit dsm Oampksr „Osnsroso", dessen

^.uskabrt von Oissabon auk den 22. dies
snsssset^t ist, kommt dabsr unser Import-
Oreisbtarik plus 3V »/o kür Ltüokssütsr von
Oissabon/Oeixoss naeb Osnua in Xnvsndunss,
an Ltslle der krübsrsn „plus 40 o/o"..."

Unsers àkkassunss, daü die Osnosssnsebakt. aueb
die üonsumssswossevsebakt, beruksn ist, über ibr?
enZeron Asie kinaussssbends ssroks ^.ukssabsn all-

ssemeiner Xatur 2U lösen, ist durob dieses öeispisl
preisressuiierender IVtrkunss auk die Lsskraektsn, die
auk allen IVaren, Uokstokksn und lsakrunsssmit-
te!n und damit auk dsr ssanssn Volksvirtsobakt la-
sten, naebsssvisssn.

vss nationale ttilciidecsten
Das Ilriösssernabrunsssamt soll ein Verbot der

Herstellung und des Verkaukss von Volimitebquark
vorkaben. ^latsaoklieb bat sieb dessen ^.bsati vei>
visikaebt. Der Luttsrprsis von ?r. 6.50 per kK
ist kür viels Oamiiisn unsrsebvinssiieb. Vollmîloà-
quark kostet ?r. 2.50 per kg und ist dabei aus-
geseiebnot als Lrotaukstriok, namsntlieb auk
Vollkornbrot, eignet siob aber aueb als stakmvrsatzl
und ?.u V/äben usv. Klan kann also sagen, da.6
yuark bsuìs dis Lutter des bssebsidonsn l'isekss
ist.

Oa?.u kommt, daü Yuark dis Lutter an gesund-
bsitiiebem Wert bei vsitem übsrtrikkt. Ois küra-
liebe Propaganda dsr kliiobprodu^sntsn kür dieses
Produkt var ebenso lobsnsvsrt vie beute dor tie-
danke des Verbotes unvsrständliob srsebeint. Os
ist kaiseb, planmäßig die „Oöeksr ?.u vsrstopksn",
die sieb der in die Ongs getriebene — vorab
dsr Lsdürktige — Konsument suokt, da vo ibm
die normale Deckung dos Ledarkss vervsbrt ist,
niobt 2ulet2t dureb Rappenknappbsit. So begreik-
iieb die Rüoksiobtnsbrns auk gevsrbiiebe und bau-
sriioks Orkordsrnisss (^.llk?,uebt der Kälber) ist,
so muk doek die küoksiobtnabms auk dis Os-
sundbsit und auk die finanzielle Ledrängnis vsitsr
Lovöikorungskreiss vorgeben.

Avar ist 2. L. bei dsr Lebokoiadskabrikation
dsr 2ulässigo Vsrbraueb an kobkakao auk 75
?ro2snt rsdu2isrt, dagegen käilt auk, dall neben gs-
küiiter ansoksinend kast aussoblisbiiob kliieksoboko-
lade produziert vird, um den knapper vsrdendsn
Lobkakao 2U sobonsn. (klilebsobokoiads sntkält
neben Kakaobutter nur 2irka 14—15 °/o Kakao-
bestandteile gegenüber bsispielsvstss 2irka 5V pro-
2snt bei Littsrsebokolads.) kliiekpulvsr aber stsbt
dsn pabriksn okkenbar noeb sbsr 2ur Verkügung.
Ks muk übrigens gesagt vsrden, daü kkilebsebo

kolads auüsr bei uns nur 2U kr. 4.— bis kr. 7.—
das kg srbäitiiob ist. Wir bedienen sekiiskliob nur
sinsn kleinen ?eil mit unseren Kreisen von kr. 2.50
bis kr. 3.15 das kg kür KlilobseboKolads.

zkuok vir kabri2isren gerne Lebokoiads und- sind
krob über diese klögiiobksit. Ks sebsint uns aber
eins gsvisss Verantvortung 2U bedeuten, auk dsr
einen Leite immer noeb in srbsbliobsin zkusmalZ
ktiiokpulvsr 2U2utsiI«n — 1 Kasse klilok in jeder
kakol Lebokoiads — um dann ein Verbot ein2u-
kübrsn auks Volksnakrungsmittsi vis yuark und
vomögliob gslsgentliek noeb kür dogburt!

Kins große klsng« kabrixiertsr Artikel bat als
Lasis klileb.

Un»er pvXtuIst Ist:
Die Vertellunz äes grollen nstlo-
nslen tlilckdeckens »ut llie ver-
sckiellenen versrdeitenllen
Industrien und den Konsumenten
(Konsummilck) mull streng nock
koken Lesicktspunkten der so-
Tinten Verecktlgkeit u. der Volks-
gesundkeit stetttinden.

îine Issse sromstiscker lee
vird deute doppelt gssebät2t, vo mau den
Ledvarzstse niobt mebr unbesobränkt baden kann.
Wissen Lis aueb, daü bier manekmal noeb grö-
ksrs Vorsobvondung getrieben vurds als bei
Kaktee und daü aus sebr geringen kesmengsn aus-
gs2siebnstsn ks« 2U2ubsrsiten vsrstebt, vsr gs-
visse Logoin beaobtst?

zVIso vor allem: Lskr gut versokivssen auk-
bevabren. ksindlättriger kss gibt mebr aus als
grober. (Xsuerdings vird sogar das dlablsn des
koes mit Lsebt empkoklen!) Ositungsvasssr (also
niobt aus dsm Voiler) nur einmal aukkoebsn lassen.
Den kos in vorgewärmten koràian- oder Kon-
Kannen aulgisüen, und 2var 2usrst nur mit gan2
vcnig Wasser. Lokort 2udsokonl Wasser naeb
gisüev und je naeb Lorts 5—10 ltlinutsn z:ugsdsekt
2isben lassen. Der kos soll väbrsnd dieser Asit
virkliob im Wasser sein, klebt 2U smpksblon sind
dosbalb alle Aubsrsitungsarton, die dsn kos (im
Lieb oder im oberen keil dsr Kanne) nur einmal
Kur2 übsrdrüben.

meisten spart man, vsnn man — naeb dsm
Lsispisl der Russen, die ja groüs ksetrinksr sind
— nur eins starke Ks«-Ksson2 in kleinen kann-
oben 2uboreitst und daneben rsiebliob ksikss VV^as

ssr 2u beliebigem Osbrauob bereitstellt. Dann
brauebt man aueb keinem Oast stärkeren kes 2U
servieren, als er ibn sigsntliok gern bat. Lolobs
Kssen2 kann aueb gut 2vei kags aukbsvakrt vor-
den. kos, dsr neben dem „kraut" nur venig Was-
«er entbält, vird oiebt bitter.

Visilsiebt babsn Lis selber anders „Vorteil"

entdsekt. ^.bsr niobt vabr: Li« vsrken keinen
balbgebrauobton kes mebr in den zVbkallkübsl und
keinen übriggebliebenen kes in dsn ^usguk —
und clakür kommen Lis nun mit Ibror besobsidsnen
Lation gut aus?

zcniukoi
Ois blinden Koupons zk und V dsr Lationis-
rungs-kartsn 2um Vs2ug von kakkes, kes
und kakaz sind nur bis 3t. àugust gültig.

Wasser entkàrtea, kelLt Seite sparen!
Verwenden Lie d»xn un»er

Vlelcki-Soil» soo/sis g ?,ket IS kp.

vn»«r«
„K«elnna"-Ooeoskstt 500 » g - kaket kr. 1»—
„Lüükett"-sligrvs mit LZ /U Kuttsr2usat2

500 - g - kakol kr. 1.35
„Lavta-Sakina" mit 20/>fo Dritdsrxusatî?

500.g-kà kr' 4.«
TrockeidrdctUe:

Kpkelstückli, kiesige «ZV g 31^ kp.
(320 g kr. 1.—)

ptlaumen, serd. <7ISx kr. l —) ^ kg SSL kp.
steigen, ii SmM-na-velikateü ^ kg 87^k Lp.

(430 g 75 Lp.)
OamptSpkel (LingSpiel), Kadi. s/z kg str. t.VS

(420 g str. I.—)
Miscdobst, kà ^vstese ^ .kg à L.22

<410 g str. l.—1
Aprikosen, k»Nk. Auslese kg str.

<330 g kr. I—»
Lultanlnen, tt 5m>n»» kg 73^ kp.

(340 g ?». k—)
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